
Von RALF LOOCK 

Adam Mickiewicz und Henryk 
Sienkiewicz gehören zu jenen 
polnischen Autoren, die man 
auch in Deutschland kennt – 
wenigstens hat man schon mal 
ihren Namen gehört. Doch wer 
sind Marek Krajewski und Jozef 
Wybicki? Krajewski hat mit sei-
nen Kriminalromanen wie „Tod 
in Breslau“, erschienen 1999, in 
Polen und in Deutschland be-
reits Beachtung gefunden. Und 
Jozef Wybicki (1747–1822) ist 
der Dichter der Zeilen: „Noch 
ist Polen nicht verloren, solange 
wir leben. Was uns fremde Über-
macht nahm, holen wir mit dem 
Säbel zurück.“ Diese patrioti-
schen Sätze wurden von Mi-
chal Kleofas Oginski vertont 

und als „Mazurka Dabrowski“ 
bekannt. Sie sind heute die Na-
tionalhymne Polens.

Über diese vier Autoren sowie 
viele weitere Schriftsteller – ihr 
Leben, ihre Werke und ihre his-
torische Einordnung – informiert 
Dietger Langer in seinem Buch 
„Polnische Literaturgeschichte. 
Ein Abriss“. Der Band beginnt 
mit der Kultur des polnischen 
Mittelalters und führt über das 
„Goldene Zeitalter“ in der Re-
naissance und über Klassizismus 
und Barock bis zur Gegenwart. 
In den acht Kapiteln wird das 
Thema systematisch nach Epo-
chen untersucht, das Werk orien-
tiert sich also nicht vordergrün-
dig an den Autoren.

Der Band könne auch „als 
kleines Nachschlagewerk zur 

polnischen Geistesgeschichte 
dienlich sein“, heißt es in der Ver-
lagsankündigung. In der Tat dürf-
ten auch gerade Studenten geis-
teswissenschaftlicher Disziplinen 
das Werk mit Gewinn lesen. Al-
lerdings enthält es doch bedauer-
lich wenig Anmerkungen und Li-
teraturverweise, um wirklich als 
Nachschlagewerk dienen zu kön-
nen. Im Abschnitt Literaturhin-
weise werden gerade mal neun 
weiterführende Titel aufgelistet. 
Auch das Autorenregister ist feh-
lerhaft. Einige der Autoren sind 
auf den dort angegebenen Seiten 
nicht zu finden.

Dietger Langer: „Polnische Lite-
raturgeschichte. Ein Abriss“, Ver-
lag Wilhelm Fink, München 2010, 
176 S., 19,90 Euro   

Dietger Langers Band ist nur bedingt als Nachschlagewerk nutzbar

Polens Literatur im Überblick
Über mehrere Jahrzehnte ver-
brachte der Lyriker, Zeichner 
und Humorist Robert Gern-
hardt (1937–2006) einen Teil 
seiner Zeit in der Toskana. 
Viele Gedichte, Prosatexte und 
Bilder widmete er dieser ein-
zigartigen Landschaft. Auch 
in seinen umfangreichen Ta-
gebüchern, den Brunnenhef-
ten, spielt die Landschaft eine 
besondere Rolle. In dem jetzt 
von Kristina Maidt-Zinke zu-
sammengestellten Band „Tos-
cana mia“, den der Künstler 
noch selbst geplant hat, wer-
den dem Leser und Betrachter 
auch Einblicke in die Brunnen-
hefte gewährt.

Robert Gernhardt: „Toscana 
mia“, Fischer Verlag, Frank-
furt, 320 S., 22,95 Euro 

Gernhardts
Toskana

Von HARALD LOCH

In wenigen Tagen beginnt in 
Klagenfurt wieder der Wett-
bewerb um den Ingeborg-
Bachmann-Preis. Vom 7. bis 
zum 9. Juli werden vor lau-
fenden Fernsehkameras – 3sat 
überträgt alle Lesungen live – 
14 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer je einen knapp halb-
stündigen, unveröffentlichten 
Text lesen und sich der sie-
benköpfigen Jury stellen. Am 
10. Juli wird diese dann die 
Preisträger ermitteln. 

Jeder Juror konnte aus Hun-
derten von Bewerbungen zwei 
Autoren zum Wettbewerb ein-
laden. Den Vorsitz des Preis-
gerichtes führt Burkhard Spin-
nen, der selbst als junger Autor 
schon in Klagenfurt gelesen 
hat. Von den eingeladenen Au-
torinnen und Autoren haben 
acht Berlin als Wohnort an-
gegeben; unter ihnen ist viel-
leicht einer der Favoriten: Ma-
ximilian Steinbeis. Mit seinem 
Roman „Pascolini“ hat der ge-
bürtige Münchner im vergan-
genen Jahr Aufsehen erregt, 
als Betreiber eines Verfas-
sungsbloggs nimmt der Voll-
jurist Karlsruher Entschei-
dungen in sein fachkundiges 
Visier. 

3sat überträgt 
Wettbewerb live

Die meisten Teilnehmer ha-
ben schon Bücher veröffent-
licht. Klagenfurt ist ja kein 
Sichtungslehrgang, in dem 
Talente über den Steg laufen. 
Fast alle der Jüngeren haben in 
Leipzig oder Hildesheim Krea-
tives Schreiben studiert, wie 
der in Erlangen geborene Tho-
mas Klumpp, der jetzt als wis-
senschaftlicher Assistent am 
Hildesheimer Literaturinstitut 
arbeitet. In Klagenfurt stellt er 
sich selbst der Kritik.

Um dem ganzen einen inter-
nationalen Auftritt zu ermögli-
chen, findet seit einigen Jahren 
unter dem Label „Bachmann-
Preis goes Europe“ die Ver-
anstaltung auch Online statt, 
und das gleich in acht Spra-
chen. Alle Texte werden zeit-
gleich mit der Lesung ins Netz 
gestellt. 

TV-Übertragung des Wett-
bewerbs ab 7. Juli, 10.15 Uhr, 
3sat; http://bachmannpreis.
eu   

14 Autoren 
lesen um 
den Titel

Die gute Nachricht: Paul wird 
Vater. Die schlechte: Die Mut-
ter des Kindes ist nicht seine 
Traumfrau Iris, sondern deren 
Schwester Audrey. Was nach 
dem Inhalt einer drittklassi-
gen Talkshow klingt, ist der 
Stoff für den neuen Roman von 
Hans Rath um den schnodd-
rigen, aber liebenswerten 
Paul. Als wäre ein Neugebo-
rener mit dem eigenwilligen 
Namen Dragijonarha nicht 
schon genug, versackt der gut-
mütige Antiheld zunächst mit 
der Ur-Großmutter des Jungen 
in einer Hotelbar, findet sich 
anschließend nackt in deren 
Bett wieder und bricht zu guter 
Letzt auch noch in das krisen-
geschüttelte Unternehmen sei-
ner neuen Familie ein. Raths 
dritter Paul-Roman „Was will 
man mehr“ punktet mit reich-
lich Wortwitz und dem herr-
lich hilflosen Zweckoptimis-
mus der Hauptfigur.

Hans Rath: „Was will man 
mehr,“ Wunderlich Verlag, 
Reinbek, 256 S., 14,95 Euro 

Abstruse Story 
mit reichlich 

Wortwitz
Frederick, genannt Fritz, und 
Esther Jack verkörpern den 
New Yorker Geldadel. Er ist 
Börsenmakler, der an der Wall 
Street zum Millionär wird, sie 
eine gefeierte Künstlerin am 
Broadway. In seinem unvoll-
endeten Roman „Die Party bei 
den Jacks“ bietet Thomas Wolfe 
ein faszinierendes Bild von der 
Dekadenz in News Yorks ge-
hobenen Kreisen kurz vor dem 
Absturz in die wirtschaftliche 
Depression der 1930er-Jahre.

Wolfe (1900–1938) gilt als 
Klassiker vom Format eines 
William Faulkner. Doch der 
frühe Tod im Alter von 37 Jah-
ren brachte ihn um dauerhaf-
ten Ruhm. Seine unvollende-
ten Werke verschwanden im 
Archiv. Dort fischten Suzanne 
Stutman und John L. Idol „The 
Party at Jack’s“ heraus und rei-
cherten sie mit Notizen aus 
Wolfes reichem Fundus von 
Briefen an. 

Thomas Wolfe: „Die Party bei 
den Jacks“, Manesse Verlag, Zü-
rich, 384 S., 24,95 Euro 

Unvollendeter 
Roman von 

Thomas Wolfe

Von PETER PHILIPPS

Der Mann ist völlig aus der Mode 
gekommen. Denn in die Zeiten 
metrosexueller Stars und Frauen-
versteher passt so ein präpoten-
ter Kerl wirklich nicht mehr, der 
sich als Großwildjäger, Weiber-
held und trinkfester Abenteurer 
inszenierte. Vor 50 Jahren, am 
2. Juli 1961, hat sich dieser Er-
nest Hemingway mit einer dop-
pelten Schrotladung aus seiner 
Lieblingsflinte das Leben genom-
men. Die besten Tage als Schrift-
steller lagen hinter ihm, das Le-
ben wurde ihm langweilig, nicht 
mal der Alkohol half mehr, und 
seine Krankheit ergriff zuneh-
mend die Herrschaft über ihn. 

Manisch-depressiv nannte 
man die damals, heute hört es 
sich als „bipolare Störung“ nicht 
ganz so bedrohlich an, meint aber 
im Prinzip dasselbe. Die Suche 
nach einem  Nebenausgang aus 
dem Leben blieb für die Fami-
lie nicht ungewöhnlich: Schon 
Vater Clarence, ein Arzt, beging 
32 Jahre zuvor Selbstmord, spä-
ter folgten Bruder und Schwester. 
1996, am Vorabend von Großva-
ter Ernests Todestag, tat auch En-
kelin Margaux diesen Schritt.

Lange zählte man Ernest He-
mingway zu den einflussreich-
sten modernen Schriftstellern 
Amerikas, die „New York Times“ 
nannte ihn 1950 gar den „wich-
tigsten Schriftsteller seit dem 
Tod Shakespeares“. 1954 folgte 
der Literaturnobelpreis für „Der 
alte Mann und das Meer“. Alles 
falsch, alles längst überholt?

Bei Rowohlt ist jetzt sein letz-
ter Roman neu herausgekommen: 
„Paris, Ein Fest fürs Leben“. In 
der Urfassung und neu ins Deut-
sche übersetzt. Und siehe da, der 
alte Zauber funktioniert noch. 
Die Übersetzung hat Schwä-
chen, doch das Werk des Meis-
ters, seine Sprachkraft, seine lite-
rarische Pranke – sie schlagen den 
Leser unverändert in den Bann.

Es ist ein Buch über Heming-
ways frühe Jahre in Paris, als Kor-
respondent des „Toronto Star“. 
Die Zwanzigerjahre, diese über-
all in Europa so intensiv gelebte 
Zwischenkriegszeit, führten den 
jungen amerikanischen Repor-
ter (samt Ehefrau Hadley) in 
der französischen Metropole ins 
Haus Gertrude Steins, er freun-
dete sich mit Ezra Pound und 
F. Scott Fitzgerald an, wettete auf 
Pferderennbahnen, hockte in den 
Cafés. Und entwickelte seinen 
Schreibstil.

Von Gertrude Stein beeinflusst, 
formte er seine „Theorie, dass 
man alles weglassen konnte, 
wenn man sich dessen bewusst 

war, und das Weggelassene die 
Geschichte noch verstärkte und 
die Leute dazu brachte, dass sie 
mehr fühlten, als sie verstan-
den“.

Es war dieser schnörkellose 
Schreibstil, der auf alles Überflüs-
sige verzichtet und dessen Sätze 
so lapidar daherkommen, der ihn 
auszeichnete. „Wenn ich anfing, 
kompliziert zu schreiben oder 
wie einer, der etwas bekannt-
machen oder vorführen will, er-
kannte ich, dass ich die Schnör-
kel oder Ornamente ausmerzen 
und wegwerfen und mit dem ers-
ten wahren einfachen Aussage-
satz anfangen konnte.“

Es waren glückliche Jahre, un-
beschwert, auch wenn das Geld 

knapp war. Aber: „Wenn du das 
Glück hattest, als junger Mensch 
in Paris zu sein, dann trägst du 
die Stadt für den Rest deines Le-
bens in dir, wohin du auch ge-
hen magst. Denn Paris ist ein Fest 
fürs Leben.“ Humor, Lust aufs 
Leben, jugendlicher Übermut – 
all dies durchzieht die Seiten. 
Krankheit, Selbstzweifel, Über-
druss sind noch nicht einmal am 
Horizont zu erahnen.

Das Glück erschöpft sich in 
bescheidenen Dingen. „Manch-
mal, wenn es ein schöner Tag 
war, kaufte ich mir einen Liter 
Wein und ein Stück Brot und et-
was Wurst, setzte mich in die 
Sonne und las eines der Bücher, 
die ich gekauft hatte, und sah 

den Anglern zu.“ Denn „derje-
nige, der seine Arbeit macht und 
draus Befriedigung zieht, leidet 
unter der Armut nicht so sehr. 
Badewannen und Duschen und 
Toiletten mit Spülung waren für 
mich Dinge, die Leute besaßen, 
die uns unterlegen waren.“

„The New Republic“ hat die-
sen Roman „ein epochales Ereig-
nis in der Literatur des 20. Jahr-
hunderts“ genannt. Machen wir 
es wie Hemingway, werfen die 
Ornamente weg, dann bleibt es 
immer noch ein Lesevergnügen 
für schöne Sommertage.

Ernest Hemingway: „Paris, Ein 
Fest fürs Leben“, Rowohlt 2011, 
316 S., 19,95 Euro

Rowohlt hat zum 50. Todestag Hemingways dessen letzten Roman neu veröffentlicht

Der alte Zauber ist noch da

Präpotenter Kerl: Ernest Hemingway (1899–1961) auf einem Fischzug im Karibischen Meer  Foto: dpa

Von CLAUDIA ATTS

Dies ist kein Büchlein, indem 
sich hübsche Sprüche oder Ge-
dichte für den Muttertag fin-
den. Und es ist auch nicht für 
Söhne geeignet, die bei Litera-
ten für ihre eigenen Briefe an 
die Mutter abschreiben möch-
ten; zumindest nicht auf den 
ersten, schnellen Blick. 

Jürgen Israel legt in seinem 
Band 34 Briefe berühmter Ma-
ler, Schriftsteller, Komponis-
ten und Philosophen vor. Der 
Schwerpunkt liegt auf dem 
18. und 19. Jahrhundert. Da-
mals griffen die heute oft so 
schreibfaulen Männer am häu-
figsten zur Feder. 

Meist sind die Herren noch 
jung, wenn sie ihren Müttern zu 
den verschiedensten Anlässen 
schreiben. Sei 
es ein Dank für 
Versorgung mit 
Geld, Kleidung 
oder Lebens-
mitteln, Glück-
wünsche zum 
Geburtstag oder 
Grüße zum Muttertag: Immer 
erfährt der Leser zwischen den 
Zeilen viel über das Verhältnis 
zwischen Mutter und Sohn. 

Da gilt es, Sorgen auszuräu-
men, sich zu rechtfertigen oder 
zu distanzieren, wenn die Ein-
mischung aus der Ferne gar zu 
groß erscheint. Wer sich auf den 
originalen Ton und die Spra-
che der Zeit einlässt, spürt die 
Feinheiten der Beziehungen. 
Kleine Anmerkungen des He-
rausgebers Jürgen Israel ordnen 
die Briefe den biografischen Si-
tuationen zu, in denen sie ent-
standen sind. Dies trägt zum 
Verständnis bei und rückt die 
Bedeutung der Texte ins rechte 
Licht. 

Israel, der in Neuenhagen bei 
Berlin lebt, hat aus der Fülle 
von Material pro Autor nur ei-
nen Brief ausgewählt. Die Texte 
selbst könnten unterschiedli-
cher nicht sein. Da gibt es den 
jungen Schiller, der einfühlsam 
und fürsorglich beim Tod des 
Vaters tröstet. Mozart dichtet 
und frotzelt so vulgär und res-
pektlos daher, dass man nur 

staunt, dass die Mutter den 
Brief überhaupt aufgehoben 
hat. Oder ein Martin Luther 
lässt sich finden, der seiner sie-
chenden Mutter schreibt, eher 
predigt, als stünde ihr Kran-
kenbett geradewegs unter sei-
ner Kanzel. Frank Wiedekind 
ruft verzweifelt über 20 Zeilen 
dichtend nach wollenen Socken 
und schließt: „Hiermit send’ ich 
1000 Grüße Denkt in Liebe mei-
ner Füße.“ Goethe, Hermann 
Hesse, Heinrich Heine, Theodor 
Fontane und viele andere kom-
men ebenfalls zu Wort.

Ein leidenschaftlich lieben-
der Sohn Richard Wagner zeigt 
sich, der seiner Mutter sein 
Herz geradezu entgegen wirft, 
als schriebe er seiner Geliebten. 
Will ein liebender Sohn zitieren, 
dann hier: „Mutterliebe bedarf 

keiner Gründe, – 
jede andere will 
wissen warum 
sie liebt, und 
wird daher nur 
zur Achtung…“ 

Und so eig-
net sich die-

ses kleine Buch eben doch als 
Mitbringsel für Söhne mit dem 
schönen Gedanken, ihre Bezie-
hung zur wichtigsten Person in 
ihrem Leben zu bedenken und 
dann vielleicht in eigene Worte 
zu fassen.

Jürgen Israel (Hg.): „Ach, Mut-
ter. Große Männer schreiben ih-
ren großartigen Müttern“, edi-
tion chrismon 2011, 128 S., 
12 Euro 

Briefe berühmter Männer an ihre Mütter 

Mal Glück-, mal
Sockenwünsche  

Da gilt es, Sorgen 
auszuräumen 
oder sich zu 
rechtfertigen

Ruth Maria Kubitschek (79), 
Schauspielerin und Autorin, 
legt ihr zehntes Buch vor. 
Der Roman „Sterne über der 
Wüste“ führt nach Marokko 
und erzählt von der Ehe der 
früheren Reiseführerin Sophie, 
die mit einem Sufi-Meister ver-
heiratet ist, einem asketisch-
religiösen Derwisch, der sich 
über alle Dogmen hinweg-
setzt und einzig an die Weis-
heit des Herzens glaubt. Kubit-
schek hat in Marokko intensiv 
recherchiert und selbst man-
ches neu für ihre eigene Reli-
giosität erfahren. Das will sie 
nun weitergeben: „Mit bald 
Achtzig hat man den Drang, 
empfangene Weisheit anderen 
zugänglich zu machen.“  

Ruth Maria Kubitschek: „Sterne 
über der Wüste“, Verlag Lan-
gen/Müller 2011, 160 S., 
16,99 Euro

Liebe, 
Religion und 

Weisheit 

Schreibt und spielt: Ruth Ma-
ria Kubitschek Foto: dpa

Von STEPHANIE LUBASCH

Entbindungspfleger – nein, ei-
gentlich treffe diese Bezeich-
nung seinen Beruf nicht ganz, 
findet Jens Unger. Lieber nennt 
er sich Geburtshelfer. Gefallen 
hat ihm wohl aber auch, was 
eine Mutter sagte, die, als er zum 
Hausbesuch vorbeischaute, noch 
am Telefon war: „Du, ich muss 
Schluss machen, mein Heb-
ammerich ist da.“ 

Unter den 18 000 Hebammen 
Deutschlands ist Jens Unger die 

einzige männliche. Warum er die-
sen Beruf ergriffen und mit wel-
chen Vorurteilen der 43-Jährige 
mitunter zu kämpfen hat, das 
kann man jetzt in dem Porträt-
band „Alle meine Babys“ nach-
lesen. 20 Hebammen haben Au-
torin Antje Diller-Wolff dafür ihre 
Geschichte erzählt, von den Hö-
hen und Tiefen des Berufslebens, 
von Hausgeburten und Klinik-
betreuung, Hechelkursen und 
Besuchen am Wochenbett.

Was bei der Lektüre schnell 
klar wird, ist, dass Hebammen 

weitaus mehr tun als nur Hilfe 
beim Kinderkriegen zu leisten. 
Sie sind, schreibt Diller-Wolff, 
„Sozialarbeiterin, Paar- und Fa-
milientherapeutin, Sportlehrerin, 
Psychologin, Ernährungsberate-
rin, Stillexpertin“ – und das bei 
einer Vergütung von lediglich 
rund 7,50 Euro pro Stunde. 

Die Verschlechterung ihrer Ver-
dienstsituation durch die drama-
tische Erhöhung der Haftpflicht-
prämien – auch das ist Thema des 
Bandes. In erster Linie jedoch geht 
es darum, die Vielfalt des trotz al-

ledem wohl „schönsten Berufes 
des Welt“ zu zeigen. Ute Lange 
aus Wuppertal berichtet so von 
ihrer Arbeit im Projekt „Starthilfe 
für Eltern und Kinder“, Wiebke 
Brockmann aus Neuenkirchen er-
zählt von ihren Erfahrungen mit 
werdenden Vätern und Kristine 
Rabenseifner aus Hamburg vom 
„Storchennest“, Deutschlands 
einzigem Klinik-Hotel. So eini-
ges Neues ist hier zu erfahren, 
und obwohl das Buch kein Rat-
geber sein will, ist es doch auch 
für werdende Eltern durchaus mit 

Gewinn zu lesen. Enttäuscht wird 
dagegen, wer hinter der quietsch-
bunten Aufmachung eine Anrei-
hung von Anekdoten aus dem 
Kreißsaal erwartet. Die eine oder 
andere lustige Geschichte mehr 
hätte dem doch recht ernst da-
herkommenden Band allerdings 
auch nicht schlecht getan… 

Antje Diller-Wolff: „Alle meine 
Babys: 20 Hebammen erzählen 
vom schönsten Beruf der Welt“, 
Schwarzkopf & Schwarzkopf Ver-
lag 2011, 256 S., 9,95 Euro

In „Alle meine Babys“ erzählen 20 Hebammen vom „schönsten Beruf der Welt“

Mehr als nur Helfer beim Kinderkriegen


